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Geschlechter, die es aus feministischer 
Perspektive zu untersuchen galt. Im 
Zentrum stand die Frage, wie sich Technik 
auf das Leben von Frauen auswirke und 
dabei bestehende Geschlechterhierarchien 
reproduziere.

Konstruktivismus: Technik und 
Geschlecht als social achievement

Die Erkenntnis der Geschlechterfor-
schung, dass Geschlecht nicht gegeben, 
sondern sozial hervorgebracht ist, setzte 
sich Mitte der 1980er Jahre auch in Bezug 
auf die Analyse von Technik durch. Die 
allgemeine Technikforschung konzent-
rierte sich nun auf die Entwicklung und 
Gestaltung technischer Artefakte und 
Systeme, jedoch wurde in vielen Arbeiten 
die Bedeutung der Geschlechterdimension 
für das «Social Shaping of Technology» 
vernachlässigt. Die feministische Technik-
forschung zeigte auf, dass Prozesse der 
Vergeschlechtlichung auf allen Stufen der 
technologischen Entwicklung stattfinden 
– von der Herstellung und dem Design 
eines Produkts bis hin zu seiner Ver-
wendung und Aneignung –, und plädierte 
deshalb für eine gleichzeitige Betrachtung 
der Fabrikation und Nutzung technischer 
Artefakte.

Feminist Cultural Studies of 
Technology: Technik, Repräsentation, 
Geschlechtsidentität

Beeinflusst durch Poststrukturalismus, 
Kulturanthropologie und «Cultural 
Studies» sind seit Anfang der 1990er
Jahre zunehmend kultur- und dis-

kursanalytisch inspirierte Arbeiten ent-
standen, welche die symbolischen und 
materiellen Repräsentationsformen von 
Technik auf genderrelevante Aspekte hin 
untersuchen. Technik wird wie Geschlecht 
nicht mehr als stabiles, sondern fluides 
und veränderliches Konzept begriffen, 
welches eine zentrale Rolle für die Iden-
tität und Performanz der Geschlechter 
spielt und die Grenzen zwischen Natur 
und Kultur neu konfiguriert. Cha-
rakteristisch für diese Studien ist, dass 
sie – angeführt von Donna Haraways 
Cyborg Manifesto1 – den Ermächtigungs-
Charakter von Technologien betonen, 
indem sie diese als Chance sehen, be-
stehende Geschlechterhierarchien zu un-
terminieren.

Fazit

Die feministische Technikforschung hat 
für die Erforschung gesellschaftlicher 
Technisierungsprozesse einen bedeuten-
den Beitrag geleistet, indem sie auf den 
vergeschlechtlichten Charakter dieser Pro-
zesse hingewiesen und der allgemeinen 
Technik- (und Wissenschafts)forschung 
wesentliche Impulse vermittelt hat. Der 
Anspruch der feministischen Technik-
forschung, dass Geschlecht als analytische 
Kategorie in sämtliche Technikanalysen 
einzubeziehen sei, muss vorläufig noch 
als Desiderat gesehen werden. 

1 Haraway, Donna (1991): A Cyborg Manifesto: 
Science, Technology, and Socialist-Feminism in 
the Late Twentieth Century, in: dies.: Simians, 
Cyborgs, and Women: The Reinvention of 
Nature. New York / London: Routledge, p.149-
181

Schon lange ist nicht mehr nur die 
Dominanz der Bilder ein spezifisches 
Kennzeichen der Moderne. Längst hat 
die Ausstattung buchstäblich aller unserer 
Handlungsfelder mit immer mehr und 
immer neuen Bildern auch zu einem weit 
ausholenden Diskurs über die modernen 
Bilderwelten geführt. Es gibt kaum noch 
einen Aspekt, der nicht in literarischen, 
philosophischen und historischen Ana-
lysen zum Thema gemacht wurde. Der 
amerikanische Literatur- und Kunst-
wissenschaftler W.J.T. Mitchell kons-
tatierte nach dem linguistic turn einen 
pictorial turn in den Kulturwissenschaften. 
Statt um «Textualität» und «Diskurs» 
kreisen die intellektuellen Zentren der 
Humanwissenschaften um «visuelle 
Repräsentationen».1

Die Flut geisteswissenschaftlicher 
Refl exion über moderne Bilderwelten 
macht eine präzise eingegrenzte Frage-
stellung, mit der man sich dem Gegenstand 
nähern will, unumgänglich. In dem von 
David Gugerli und mir herausgegebenen 
Band «Ganz normale Bilder»2 haben 
wir einen Aspekt ins Zentrum der 
Aufmerksamkeit gerückt, der alles 

andere als selbstverständlich ist: Ganz 
unterschiedlichen Kategorien von Bildern 
wird in immer zahlreicheren Kontexten 
gesellschaftlichen Handelns technisch 
erzeugte Beweiskraft und kulturell sank-
tionierte Evidenz zugeschrieben. Das
am Unfallort aufgenommene Foto, das 
grafi sche Schaubild des Statistikers, 
das Röntgenbild des Arztes und viele 
andere, real existierende Abstraktionen 
sind zu «objektiven» Abbildern der 
Wirklichkeit geworden. Als solche dienen 
sie der Urteils- und Meinungsfi ndung 
in allen möglichen gesellschaftlichen 
Entscheidungsprozessen. 

Doch wie entfalten technisch 
generierte Bilder die ihnen nachgesagte 
machtvolle Wirkung und welche Rolle 
kommt hierbei den technischen Prozessen 
ihrer Herstellung zu? Eine unserer 
Hypothesen war, dass Bilder nur deswegen 
zu stummen Zeugen werden können, weil 
bereits in ihrem Herstellungsprozess die 
für ihre Überzeugungskraft notwendige 
Glaubwürdigkeit ausgehandelt wurde. 
Es galt also, weder die Geschichte 
einzelner Bildformen noch die 
historische Entwicklung verschiedener 
Visualisierungstechniken zu rekonstru-
ieren. Stattdessen historisieren die im Buch 
versammelten Aufsätze an Beispielen 
wie der graphischen Darstellung der 
Tiefenlotung, der Fieberkurve oder 
dem Stadtplan die Frage, wie die 
neuen Sichtbarkeiten handlungs- und 
entscheidungsrelevant wurden. 

Bildevidenzen – oder wie man die Flut technisch 
erzeugter Bilder analytisch in den Griff bekommt

Barbara Orland, ETH Zürich

1  Mitchell, W. J. T., The Pictorial Turn, in: ArtForum, 
30. 1992; vgl. Dt. Übers. in: Kravagna, Christian 
(Hg.): Privileg Blick. Kritik der visuellen Kultur. 
Berlin: Edition ID-Archiv 1997, S. 15–40.

2  Gugerli, David, Orland, Barbara (Hg.), Ganz 
normale Bilder. Historische Beiträge zur visuellen 
Herstellung von Selbstverständlichkeit, Zürich: 
Chronos 2002.
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Dabei zeigen sie, dass die visuelle 
(Re-)Produktion von Gegenständen 
ihre Überzeugungskraft nicht nur aus 
der Suggestion der im Bild fi xierten 
Unmittelbarkeit ableitet, sondern dass 
eine vom Bildinhalt gelöste Evidenz 
sich immer auch in der Veralltäglichung 
spezifi scher Formen der Bildproduktion 
herstellt. Die nicht mehr hinterfragte, die 
«automatische», eben «ganz normale» 
Verwendung von Visualisierungstechniken 
erzeugt ihrerseits Bildevidenz. Wenn nach 
einer Phase der interpretativen Flexibilität 
und allmählichen Gewöhnung der tägliche 
Umgang mit spezifi schen Bildtechniken 
selbstverständlich geworden ist, 
dann beginnen sich die konkreten 
Voraussetzungen der Technisierung 
zu verwischen und weiter gefassten 
Verallgemeinerungen Platz zu machen, 
bis am Ende geglaubt wird, man habe 
schon immer so gehandelt und könne 
eigentlich nicht anders. 

Bild und Technik stehen daher in einer 
besonderen Abhängigkeit zueinander. 
Entweder das Bildprodukt überzeugt von 
den neuen technischen Möglichkeiten, 
oder aber das neue Verfahren selbst übt 
genügend Faszination aus, so dass die 
Qualität der damit erzeugten Bilder nicht 
zur Verhandlung kommt. Insofern kann 
sich die komplizierte und aufwendige 
Überzeugungsarbeit, die das Neuland 
kultiviert, entweder in erster Linie auf das 
Bild oder auf die Technik konzentrieren. In 
jedem Fall aber ist Konsolidierungsarbeit 
vonnöten. Denn was bislang unbekannt 
war, eröffnet anfangs stets nur 
potenzielle Nutzungsmöglichkeiten. Ob
diese dann tatsächlich realisiert werden 
können, ist in den seltensten Fällen 
sicher. Zur Selbstverständlichkeit ge-

langen Visualisierungstechniken und 
ihre Produkte oft erst nach jahre-
langen Experimentier-, Lern- und An-
passungsphasen. Intensive Auseinander-
setzungen, manchmal auch heftige 
Dispute, Feilschereien und fortwährende 
Modifi kationen gingen ihrer Etablierung 
voraus. 
 

Neue Technologien in der Bevölkerung

(gro) Das Zentrum für Technologiefolgen-Abschätzung (TA-SWISS) ist eine 
Institution, die Chancen und Gefahren neuer Technologien untersucht, den Dialog mit 
Experten und Laien führt und PolitikerInnen aller Parteien beratend unterstützt. Mit 
Sergio Bellucci, dem Direktor des Zentrums, sprach Gilles Roulin.

Gilles Roulin: Das Zentrum für Techno-
logiefolgen-Abschätzung wurde 1992 ge-
gründet. Was waren die Ziele dieser 
Gründung? 

Sergio Bellucci: 
Nach einigen Un-
fällen im Umgang 
mit neuen Techno-
logien, zum Bei-
spiel Schweizer-
halle (1986), wur-
de die Bevölker-
ung technischen 
Neuerungen ge-
genüber immer 
skeptischer. Auch

in der Politik wollte man diese Entwicklung 
kritischer betrachten können. Deswegen 
wurde das Zentrum für Technologiefolgen-
Abschätzung gegründet. Diese Institution 
soll nicht neue Technologien verhindern, 
die unserer Gesellschaft dienen und 
unserer Volkswirtschaft Vorteile bringen. 
Aber technologische Entwicklungen 
sollen auch keinen Freipass erhalten. 
TA-SWISS soll kritisch untersuchen, 
wo allenfalls Probleme auftreten können 
und im Sinne einer Früherkennung das 
Parlament beraten.

Werden neue Technologien in der 
Bevölkerung gut akzeptiert? 

Nach meiner Erfahrung steht die 
Bevölkerung neuen Technologien grund-
sätzlich positiv gegenüber. Aber in den 
letzten Jahren sind die Leute kritischer 
geworden. Und sie wollen einen Nutzen 
sehen. Zum Beispiel erhofft man sich im 
Bereich der Medizin einen therapeutischen 
Nutzen von der Gentechnologie. Wenn die 
Risiken abschätzbar sind und Krankheiten 
geheilt werden können, sind viele 
Menschen bereit, Risiken einzugehen. Bei 
Lebensmitteln hingegen ist die Bevölkerung 
in Europa recht kritisch, weil sie dort keinen 
direkten Nutzen sieht. Warum sollte man 
gentechnisch veränderte Lebensmittel 
kaufen und essen, wenn Langzeitschäden 
nicht ausgeschlossen sind?

Und wie werden Veränderungen von 
Lebensgewohnheiten akzeptiert, wie sie 
etwa durch die neuen Entwicklungen in 
der Informationstechnologie verursacht 
werden?

Nach meiner Erfahrung sind Menschen 
meistens bereit Veränderung aufzuneh-
men, vielleicht nicht alle gleich schnell. Im 
Fall der Informationstechnologie hat man 
gesehen, wie das Internet relativ schnell 
von der Bevölkerung akzeptiert wurde. 
Zu Beginn der neunziger Jahre wussten 
viele nicht, was Internet ist. Heute ist 
Internet allgegenwärtig. Wenn eine neue 

Sergio Bellucci, Direktor 
TA-SWISS




